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1. Kapitel


Der graue Dunst hing noch tief in der Luft, als Skylon durch die Ruinen der Welt streifte. Er wusste, dass sein Handeln die Hauptursache für den Funkenkrieg war. Dieser Kampf hatte die Erde in Schutt und Asche gelegt. Nichts war unversehrt geblieben.


Durch den Schleier, den diese Vernichtung hinterlassen hatte, konnte Skylon kaum etwas sehen. Und doch lichtete sich langsam der Himmel. Einzelne Sonnenstrahlen drangen durch den Nebel und brachten Licht in das Dunkel dieser Erde.


Skylon spürte das Geröll unter seinen großen, schweren Pranken, die mühselig voranschritten. Mit jeder Bewegung knarzte und knackte es. Steine zerbrachen unter seinen Pfoten. Er nahm jede Unebenheit unter sich genau wahr. Ein warmer Luftzug streifte sein Fell, er blieb stehen und reckte den Kopf empor. Sonnenstrahlen fielen auf seine Schnauze und blendeten seine Augen.


Plötzlich richtete sich sein Körper auf und Skylon stand auf den Hinterläufen. Die Schnauze bildete sich zurück, seine Vorderläufe wurden kürzer und bedeutend schmaler. Sein dunkelgraues, borstiges Fell wuchs nach innen und Skylons Körper nahm innerhalb weniger Sekunden eine menschliche Gestalt an ...


Sonne, Frieden – dass ich das noch erleben darf. Dass ich überhaupt noch leben darf ...


Einige Monate zuvor


Auf der Erde lebten schon seit langer Zeit keine reinrassigen Menschen mehr. Die Evolution hatte über die Jahrhunderte die schwache Gattung aussortiert. Jetzt existierten nur noch zwei Völker auf diesem Planeten. Es gab Gestaltenwandler, die eine beliebige tierische Form jederzeit und blitzschnell annehmen konnte. Die Magier bildeten das zweite Volk. Sie glichen optisch den Menschen, doch sie hatten besondere Fähigkeiten und konnten mit Magie nahezu alles möglich machen. Nur ihre Gestalt konnten sie nicht ändern. Sie lebten immer in dem Körper, in dem sie geboren wurden.


Beide Völker lebten in kleineren Gruppen, von denen jede einen Anführer hatte. Zusätzlich gab es bei den Magiern und bei den Gestaltenwandlern eine oberste Autorität, das Oberhaupt aller Anführer. Skylon war der höchste Chef der Gestaltenwandler.


Beide Völker gingen sich aus dem Weg. Es gab keinerlei Kontakt zueinander; ein unausgesprochenes Gesetz untersagte diesen. Alle lebten friedlich auf dem gleichen Planeten, solange sich an das stille Abkommen gehalten wurde.


Die Gestaltenwandler weilten in ausgestorbenen Städten, die einst von Menschen bewohnt waren. Sie konnten sogar die menschliche Gestalt annehmen, taten das jedoch selten. Fast jeder Wandler hatte ein Lieblingstier, in dessen Körper er jederzeit schlüpfen konnte. Skylon kannte man als einen Wolf. Er war jedoch drei- bis viermal größer, als ein Wolf, den die Menschheit gekannt hatte. Für gewöhnlich war sein Fell borstig, rau und drahtig. Nur an sonnigen Tagen verspürte er die Lust, in dem nahegelegenen See zu schwimmen. Dann wurde sein Pelz weich und schimmerte im Licht in verschiedenen Grautönen. Das Haarkleid schützte seinen Körper vor Kälte, gleichzeitig glich es einem Panzer und wehrte äußere Angriffe ab. Die Kugel einer Schusswaffe hätte ihm nichts anhaben können, sie hätte sich einfach in seinem Fell verfangen, doch heutzutage kämpfte keiner mehr mit einem Revolver. Die Waffen der Menschen waren nahezu alle verschwunden.


Skylon hatte keine Familie mehr. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Kind war und Geschwister hatte er keine. Er lebte für sein Volk und wachte in einer Großstadt über die anderen. Die Gruppen der Gestaltenwandler lebten über die Welt verteilt in Städten und nutzten die alten Bauten der Menschen als Lebensraum. Alle Anführer trafen sich in jedem zweiten Jahr und besprachen Neuigkeiten. Meist gab es keine großen Probleme, doch es wurde gerne über verschiedenem, auch unwichtige Dinge geredet. Die Anführer tauschten lustige Geschichten über die eigenen Gruppen aus und hatten viel Spaß.


* * *


Auch die Magier lebten in kleinen Gemeinschaften. Tyron, das Oberhaupt der Magier, bewohnte eine Villa, mitten auf dem Land. Rings um das Haus waren nichts als Felder, Wälder und eine weite Sicht. Die Magier genossen die Nähe der Natur. Aus dieser konnten sie Kraft für ihre Zauberei schöpfen. Sie versorgten sich selbst und bauten ihre eigene Nahrung an. Mithilfe von Magie konnten sie sich jährlich eine reiche Ernte sichern und auch die Viehzucht war mittels Zauberei leicht zu bewerkstelligen. So konnte man Magier bei der Feldarbeit beobachten, wie sie mit verschiedenen Handbewegungen sowie Zaubersprüchen für örtlichen Regen sorgten. Das Unkraut jätete sich selbst und die Pflanzen sprießen in herrlich, leuchtenden Farben. Die Tierherden wurden von unsichtbaren Grenzen zusammengehalten. Schwebende Eimer sammelten die Milch der Kühe auf und bewegten sich anschließend in die Scheunen, während ein magischer Eierkorb über die Felder flog und die Geschenke der Hühner an die Magier zusammentrug. So vergingen die Tage der magiebehafteten Bauern.


* * *


Tyron war ein sturer Herrscher. Einmal eine Entscheidung getroffen, ließ er sich nicht mehr davon abbringen und setzte diese im Zweifel auch mit Gewalt durch. Lächeln sah man ihn selten. Seine Gesichtszüge wirkten sehr streng und die Stirn hatte er oft in Falten gelegt. Falten, die Dunkelheit und Entschlossenheit widerspiegelten. Die meisten Magier standen treu hinter ihm, teilweise aus Loyalität, teilweise aus Angst vor den möglichen Folgen jeglichen Ungehorsams.


Tyrons Schwester, Penny, weckte jedoch seine sanfte Seite. Die beiden standen sich sehr nahe. Penny war eine hübsche Frau, mit zartem Gemüt und somit das komplette Gegenteil ihres Bruders. Ihr sann es nach Abenteuern. Sie wollte etwas von der Welt sehen und ihre Tage nicht nur in der einsamen Villa verbringen. Mit ihrem Bruder konnte sie kaum darüber reden. Er strich ihr dann durch das feuerrote lange Haar und untersagte es, ihrem Drang nachzugehen. Schließlich könne sie auf Gestaltenwandler treffen und Konflikte heraufbeschwören. Keiner sollte den Frieden gefährden. Nur war Penny anderer Meinung. Sie wollte keinen Ärger und war davon überzeugt, einem Treffen mit Gestaltenwandlern kann man auch den Rücken kehren, ohne einen Streit zu provozieren.


* * *


Skylon lag zusammengerollt vor dem Fenster in der Morgensonne und schlief. Plötzlich schreckte er durch einen lauten Knall auf. Er hob den Kopf und richtete sich auf. Hier oben im letzten Stockwerk eines gläsernen Hochhauses konnte er die Stadt gut überblicken. Vor dem Gebäude erblickte er in der Ferne ein Gewirr aus verschiedenen Pfoten, einer Rute und jeder Menge Staub. Genervt schüttelte er den Kopf und spurtete die Treppen nach unten.


„Was ist denn hier los?", wollte der Wolf wissen, als er zur Tür herauskam. Da flog der Körper einer Raubkatze gegen ein rostiges Auto, welches wackelte und quietschende Geräusche von sich gab.


„Ich habe mir diesen Hasen gefangen, er gehört mir! Und dieser Mistkerl will ihn mir wegnehmen", schimpfte der Tiger und warf seinem Gegenüber einen giftigen Blick zu. Dann rappelte er sich auf und das Knacken seiner Schulter war zu hören, die sich nach dem Zusammenprall mit dem Auto wieder einrenkte. Er visierte Skampo, den schwarzen Panther, an und sprang mit ausgestreckten Pfoten auf ihn zu. Skampo verwandelte sich blitzschnell in einen kleinen Flugsaurier und flog außer Reichweite.


„So nicht, Freundchen. Ich bin viel zu schnell für dich", feierte dieser seinen Triumph in der Luft.


Ein grollendes Knurren entfuhr dem Tiger, während sein Gegner sich mit einem Sinkflug direkt auf ihn niederstürzte. Dabei biss Sarki – das war der Name der Raubkatze – in Skampos Flügel und dieser jaulte auf.


„Jetzt ist dir das Lachen wohl vergangen", höhnte Sarki.


Als Antwort bekam er nur einen bösen Blick und den nächsten Angriffsversuch, der aber im Leeren endete.


Das Wortgefecht ging eine Weile weiter, ebenso der Kampf. Jeder wollte die Jagdbeute für sich und Skylon, der das alles beobachtete, wurde aus den Gesprächsfetzen nicht schlauer. Was zu diesem Streit geführt hatte, interessierte ihn kaum. Er gab sich nur ungern mit solcherlei Unwichtigkeiten ab. Dennoch versuchte er, die beiden mit Beschwichtigungen zu beruhigen – schließlich vermisste er seine morgendliche Ruhe. Doch als keiner auf seine Worte reagierte, stieg sein Puls in die Höhe. Die Rangelei nahm kein Ende. Sie wurde immer heftiger.


Auf einmal ertönte ein lautes Löwengebrüll. Es dröhnte durch die Straße und war auch im näheren Umkreis zu hören.


Stille.


Die beiden Kämpfenden schauten perplex zu Skylon, der nun noch größer war, als sonst und einen prächtigen Löwen verkörperte.


„Ich bin es leid, mich mit euren Streitigkeiten zu beschäftigen. Was auch immer euer Problem ist, löst es nicht vor meiner Tür!"


Skylons Schwanz bewegte sich bedrohlich. Er lief an den beiden Streitenden vorbei, die nun auseinanderwichen und sich vor Skylon verneigten. Dann packte sich der Löwe die Jagdbeute und ging von dannen. Sollen die sich doch einen neuen Hasen fangen, davon gibt es wahrlich genug, dachte er sich. Als er außer Sichtweite der Streithähne war, nahm er seine übliche Wolfsform an und freute sich über sein Frühstück. Man soll immer das Positive sehen. Er suchte sich einen Rückzugsort und sann darüber nach, wie es wäre, wenn es ernsthafte Probleme gäbe. Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich mich nur mit solchen Kleinigkeiten beschäftigen muss, es gäbe viel schlimmere und größere Probleme.


Die Gestaltenwandler achteten ihren Anführer und gehorchten ihm gern. Der Wolf wurde von allen Seiten respektiert und in der Regel widersetzte sich ihm keiner. Meistens hielt er sich aus den Machenschaften seines Clans hinaus und ließ den anderen Wandlern viele Freiheiten. Er mischte sich nur ein, wenn er der Meinung war, es könnten sich sonst ernsthafte Probleme entwickeln.


* * *


Zur gleichen Zeit stolzierte Tyron mit großen Schritten durch die Gemäuer seines Schlosses. Er war hochgewachsen und breitschultrig. Seine Körperhaltung wirkte dominant und einschüchternd. Er spähte durch die Fenster der zweiten Etage in den weitläufigen Garten. Der Magier kniff die Augen zusammen und sah, wie seine Schwester am Springbrunnen saß. Neben ihr stand ein Mann, der ihr zugewandt war. Tyron ging in den Nebenraum und öffnete die Tür zum Balkon. Als er ins Freie trat, konnte er seine Schwester lachen hören. Er verstand die Worte der beiden nicht, die vom Wind über die Balkonbegrenzung herübergeweht wurden, doch er spürte die heitere Stimmung. Mit Argwohn musterte er den Fremden. Eine Drehung seiner Hand bewirkte, dass er das Geschehen von Nahem sehen konnte, als wären seine Augen eine Kamera, die das Blickfeld heranzoomten. So konnte Tyron beobachten, wie seine Schwester aufstand, um den Mann mit dem Wasser aus dem Springbrunnen anzuspritzen. Der Mann hob schwungvoll beide Arme und das Wasser schoss fontänenartig in die Höhe, dabei nahm es eine violette Farbe an. Penny kicherte und schnipste mit den Fingern der rechten Hand. Das Wasser färbte sich grün und platschte über dem Kopf ihres Gegenübers zu Boden. Tropfnass stand der Unbekannte da und ließ die Arme sinken.


Tyron beobachtete das Schauspiel, während sich seine Hände zu Fäusten ballten und er seinen Kiefer knirschen ließ. Er spürte einen unangenehmen Druck in den Fingern, löste sich von dem herangezoomten Bild und blickte auf seine Hände. Er öffnete die Fäuste und gelbe Funken stoben aus seinen Fingern. Es waren die Funken, die kaum ein Magier kontrollieren konnte. Sie flossen in jeden Zauber und waren bei starken Gefühlsausbrüchen nicht zurückzuhalten. Tyron konnte seine Gefühle weitestgehend verbergen, niemand sah ihm an, was in ihm vorging, doch in manchen Situationen kam die Energie unkontrollierbar aus seinen Fingern. Dabei verriet die Farbe viel über seine Gefühle. So ging es jedem Magier. Der eine konnte die Funken besser unterdrücken, als der andere, doch niemand konnte sie komplett verbergen.


Als die Funken nachließen, stürmte er nach draußen. Der Wind blähte seinen schwarzen Umhang hinter ihm auf, ohne den man den Anführer der Magier niemals zu sehen bekam.


Der Mann an Pennys Seite war bereits wieder trocken – Magie sei Dank. Jetzt zauberte er hinter seinem Rücken eine dunkelrote Rose hervor. Sie war wie gemalt und schimmerte im Licht der Sonne wie ein Rubin. Dabei tanzte sie vor Penny in der Luft. Gerade trieb der Mann die Rose an, sich schneller zu drehen, als sie in Flammen aufging. Zwei Sekunden später fiel ein Häufchen Asche zu Boden. Penny wandte sich um und sah ihren Bruder mit Zornesblick auf sie zustürmen.


„Du! Wagst du es etwa, auch nur daran zu denken, mit deinen schmierigen Fingern meine Schwester anzufassen?"


„Tyron, er ..."


„Sei still!", blaffte Tyron Penny an.


„Wir unterhalten uns nur", gab der Mann zurück.


„Unterhalten nennst du das?" Mit einer ruckartigen Bewegung streckte er seine Handflächen dem Mann entgegen, den ein heftiger Windzug plötzlich durch die Luft und quer durch den Garten beförderte. Unsanft schlug er auf dem Boden auf und überschlug sich mehrere Male.


„Verschwinde!", rief Tyron ihm nach.


„Was soll denn das? Du weißt noch nicht einmal, wer das ist!", Penny war außer sich vor Wut.


„Halt deinen Mund und gib dich gefälligst nicht mit solchen Idioten ab!"


„Du verbietest mir nicht den Mund!" Penny wurde laut und rote Funken sprudelten förmlich aus ihren Fingern.


Ein paar letzte gelbe Funken tanzten dagegen aus Tyrons Fingern, die er versuchte zu überspielen, indem er wieder das Wort ergriff: „Deine Gefühle solltest du auch besser in den Griff bekommen. Nicht jeder muss deinen Funken ansehen, wie wütend du bist. Aber diesen Kerl habe ich zurecht vertrieben."


„Du bist so ein Idiot. Und, dass du vor Neid bald platzt, kann ich sehen. Deine gelben Funken verraten es mir, denn auch du kannst sie nicht aufhalten. Außerdem ist es mir egal, dass andere sehen, wie es mir geht. Nur, weil du das für eine Schwäche hältst, müssen andere das nicht genauso sehen ... Sein Name ist übrigens Stellar. Aber in deinen Augen wird nie jemand gut genug für mich sein."


„Such dir doch jemanden mit etwas mehr Niveau, statt so eines Möchtegern-Märchenprinzen."


Penny warf ihrem Bruder einen bösen Blick zu und murmelte ein paar unverständliche Worte. Ein Windzug durchzog Tyrons Haar.


„Was machst du da?", wollte er wissen.


„Ich färbe dein Haar schwarz, damit es besser zu deiner Seele passt."


Und tatsächlich färbte sich sein sonst haselnussbraunes Haar nun rabenschwarz. Er lächelte, was Penny als seltsam verstörend empfand.


„So schwarz ist meine Seele nicht, du weißt, dass ich mich nur um dich sorge."


„Deine Sorge nimmt unerträgliche Ausmaße an. Und du bist ein sturer, unausstehlicher Bock. Was denkst du, warum du hier allein lebst und keiner außer mir deine Nähe erträgt?"


„Ich bin kein Bock. Nur diese Sippe von Gestaltenwandlern können tierische Formen annehmen. Ich besitze weitaus mehr Macht – die Macht der Magie!"


„Und wahrscheinlich besitzt du bedeutend weniger Toleranz und Herz als diese Sippe." Die letzten beiden Worte unterstrich Penny mit purem Sarkasmus. Dann wandte sie sich von ihm ab und lief Richtung Villa. Derweil wirbelte Tyron mit dem Finger um sein Haar und das Schwarz wurde zu einem dunklen Blau mit schwarzen Akzenten.


„So sieht das viel besser aus! Aber danke für die Inspiration. Die Farbe gefällt mir", rief Tyron seiner Schwester nach.


Sie schaute kurz zurück, verdrehte die Augen und ging dann weiter. Penny wusste, dass es nur wenig Sinn machte, sich über ihren Bruder aufzuregen. Er würde sich nicht ändern.


Tyron wandte sich ebenfalls ab und hielt nach Stellar Ausschau. Dieser war mittlerweile außer Sichtweite geflüchtet. Er hatte genug Angst bekommen und bevorzugte ein einfaches und unkompliziertes Leben. Penny würde ihm nicht wieder begegnen. Der Anführer der Magier, grinste siegreich und verließ den Schauplatz.




2. Kapitel


Den restlichen Tag wandelte Tyron gedankenversunken durch die angrenzenden Gebiete. Dabei unterhielt er sich mit dem ein oder anderen Magier über Unwichtigkeiten. Viel mehr beschäftigten ihn Pennys Worte. Ihm war bewusst, dass er ein durchsetzungsfähiger und strenger Anführer war, doch als einsam und herzlos hatte er sich nie gesehen. Meine Seele ist nicht schwarz!


Als er am Abend zurück in seine Villa kam, rief er nach Penny. Er wollte sich mit ihr aussprechen, doch sie reagierte nicht auf sein Rufen. Er ging durch die Räumlichkeiten, doch das Anwesen wirkte wie ausgestorben. Als er durch den Garten streifte, bemerkte er den Sonnenuntergang. Penny liebt es, die Dämmerung am Springbrunnen zu beobachten. Welch kitschiger Gedanke, aber vielleicht finde ich sie dort. Wehe dieser Typ von heute Morgen ist wieder da.


Als Tyron am Ziel ankam, stand da nur eine leere Bank. Er seufzte und ließ sich darauf nieder. Dann fiel sein Blick auf den Brunnen. Hier sah er einen Zettel in der Luft schweben. Zwar flatterte er im leichten Windzug, wurde jedoch nicht fortgerissen. Es war Magie am Werk. Tyron stand auf und zupfte das Blatt Papier herunter:


Liebster Bruder,


mein Herz gehört dir, aber deines ist erfüllt von Zorn,


Neid und Einsamkeit. Ich wünsche dir das Beste für


deine Zukunft, am liebsten eine bezaubernde Frau,


die eines Tages deine Seele erhellt. Ich muss meinen


eigenen Weg finden und werde in die Welt


hinauswandern. Sorge dich nicht um mich und achte


mehr auf dein eigenes Wohl.


In Liebe und bis bald.


Penny


Was hat das jetzt zu bedeuten? Du kannst mich doch nicht einfach verlassen! Wann bist du nur gegangen? Er schloss die Augen und sog die Luft tief durch die Nase ein. In seinen Gedanken verband er sich mit Penny, um herauszufinden, wo sie gerade war. Orten konnte er jede Person, die er kannte und die er sich gut vorstellen konnte. Die Verbindung zu nahestehenden Personen und Familienmitgliedern war für Magier besonders leicht. So dauerte es nur wenige Sekunden, bis Penny vor seinem inneren Auge auftauchte. Sie lief durch die Gassen eines nahegelegenen Dorfes. Tyron öffnete die Augen und machte sich auf den Weg.


* * *


Penny war fest entschlossen, sich von ihrem Bruder loszureißen. Ihr wurde bewusst, dass er sie nie eigene Entscheidungen bezüglich ihres Lebens treffen lassen würde. Sie wollte nicht in der Villa vereinsamen. Die Welt zu erkunden und Leute kennenlernen, das war es, wonach sie strebte. Penny war eine äußerst neugierige Magierin, keiner hätte es geschafft, diese Gier nach neuen Erfahrungen einzudämmen und in der Villa ihres Bruders fühlte sie sich eingesperrt. Dieses Empfinden sagte ihr nicht zu. So beschloss sie, die Weiten des Planeten auf eigene Gefahr hin zu erkunden, ganz allein, auf sich gestellt.


„Was macht eine hübsche Frau wie du so allein in dieser dunklen Gasse?"


Penny blieb stehen und hob den Kopf. So gedankenversunken hatte sie nicht bemerkt, dass sie nicht allein war.


„Seit wann muss ich mich rechtfertigen?"


„Das musst du nicht, du kannst andere Dinge mit mir tun", gab der schmierige Typ wieder, der mit den Händen in den vorderen Hosentaschen an eine Hauswand gelehnt stand und sie anstarrte. Dabei hatte er ein Bein angewinkelt, den Fuß an der Fassade.


Penny rümpfte die Nase und sagte kein Wort. Der Fremde löste sich von der Wand und ging auf sie zu. Er trat ins Mondlicht und Penny konnte sein ungepflegtes Gesicht erkennen. Angewidert beobachtete sie jede seiner Bewegungen.


„Komm mir bloß nicht zu nahe!"


„Na, na. Stell dich nicht so an. Reden willst du nicht, also kannst du deinen Mund für andere Dinge benutzen", sagte der Mann, nahm die Hände aus den Taschen und öffnete seine Hose.


„Ich sorge dafür, dass er abfällt, wenn du dich weiter näherst", drohte Penny und hob die Hand, bereit für ein wenig Magie.


„Deine Magie gegen meine, du bist eine Frau, du hast gar keine Chance." Er begann zu lachen.


Plötzlich erstickte sein Lachen und er rang nach Luft. Penny begriff nicht, was gerade passierte. Doch der Mann ging zu Boden, hatte die Hände am Hals und kämpfte um sein Leben. Als sich sein Gesicht blau färbte, vernahmen beide eine tiefe Stimme.
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